Leuchten 


Du aber wiſſe: Deine Träume wehen 
wie welke Blätter über leere Fluren. 
Wo iſt ein Halt und wo iſt ein Verſteyen? — 
Du ſuchſt vergebens die verwehten Spuren. 


Und deine Sehnſucht Mt ein tiefer Weiher, 
der ſchilſumſtanden ſtill im Walde liegt, 
nur ſelten, daß ein Nebelſchleier 
ſich auf dem klaren Spiegel wiegt: 


Doch manchmal ſteigt ein goldnes Leuchte 
aus ſeinem Grund, und ſtreift dich lin“ 
Was iſt es nur? — was will das 

ob es verwehte Träume jind? 


Eine Heiratsgeihichte 
Von Peter Roſegge: 


Die Gallbeißerin zu Abelsberg war mit ih: ten Manne 
bereits fertig geworden, hatte von ihm ein zwei Stock hohes 
Haus geerbt und die Kleider. Was kann die Witwe mit den 
Kleidern ihres Seligen Vernünftigeres machen als wieder einen 
Unieligen hineinzuſtecken. Ihren erſten Gatten hatte fie aus 
Liebe geheiratet, aus Liebe zu ſeinem zweiſtöckigen Haus. Nun 
iſt es aber nicht wahr, was Pocten ſagen, nämlich, daß der 
Menſch nur einmal liebe. Im nachbarlichen Städtchen Neubrunn 
lebte ein Kaminfeger, der Witwer war und nach einer Frau 
ſuchle, die ihm bisweilen den Kopf waſche Dieſer Mann hatte 
ſich ein drei Stock hohes Haus zukammengefegt; die Gallbeißerin 
liebte ihn. Der Bäckermeiſter zu Neubrunn. ein guter Bekannter 
der Gallbeißerin und Freund des Kaminfegers übernahm die 
Vermittlung und drückte ſeine Freude darüber aus, daß hier 
zwei Häuſer zuſammenkämen, die. übereinandergeſtellt. fünf 
Stock gäben! 

Alsbald nach der Verlobung begannen die Vorbereitungen 
zur Hochzeit, wozu der brave Bäckermeiſter zu Neubrunn fein 
möglichſtes tat. Die Gallbeißerin ließ ſich ein den fünf Etagen 
entſprechendes Brautkleid verfertigen; der Bräutigam aber holte 
ſich aus irgendeinem hohen Schornſtein eine Lungenentzündung 
herab und legte ſich damit zu Bette. Mittlerweile war das 
Brautpaar auf den Kanzeln zu Abelsberg und Neubrunn feier⸗ 
lich verkündet worden; zu Neubrunn nach dem dritten Aufgebot 
harten die Kirchenmuſikanten ſogar mit Pauken und Trompeten 
‚einen ſchallenden „Tuſch“ aufgeführt, weil der Bräutigam ſei⸗ 
nerzeit auf dem Chor mitmuſiziert hatte. Der Arzt war jedoch 
der Anſicht, daß die Hochzeit zu verſchieben ſei, eritens, weil der 
Bräutigam noch nicht gejund, und zweitens, weil er todkrank 
ware. Man ſtellte ſich den Schmerz der Braut vor, als ſie ſol⸗ 
chermaßen das dreiſtöckige Haus in Gefahr ſah. Sie beſchwor 
den Arzt, alles aufzubieten, um zu retten, was zu retten ſei, 
und fie beſprach mit dem Bäckermeiſter, ob nicht der Ehevertrag 
ſofort könnie ausgefertigt werden, was der Meiſter bejahte und 
ein Uebereinkommen auf Gütergemeinſchaft ſehr befürwortete. 
Es gejhah, aber der Notar, wie ſolche Leute ſchon in allem auf 
das Umſtändliche und Verwickelte hinausſpielen, ſchrieb unter 
den Ehevertrag als letzte Klauſel: „Dieſer Kontrakt tritt mit 
der kirchlichen Trauung obengenannten Paares in Gültigkeit.“ 


Der Tag der Trauung war da, der hochzeitliche Feſtſaal, 
Küche und Keller waren bereit, aber der Arzt erklärte die Trau⸗ 
ung in der Kirche unmöglich, da eingetretenen Symptomen nach 
der Bräutigam nur noch wenige Stunden mehr zu leben habe. 

„Iſt denn nicht mehr ein Stock zu retten?“ wimmerte die 
Braut und ſank in den Lehnſtuhl. Bald hernach ſtürzte ſie hin 
ans Bett und rief: „Mein Geliebter, mein Einziger, ich will 
dein Weib oder deine Witwe fein. Noch in dieſer Stunde ſoll 
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uns der Pfarrer trauen!“ Der Kranke faßte gerührt ihre Hand 
und dankte für ihre Liebe und Treue. Aber er wiſſe nicht, ob 
er das Opfer annehmen dürfe. 

So wurde, da alles ſo weit gediehen war und keinerlei Hin⸗ 
niſſe mehr ohwalteten, die Trauung einfach und würdig, wie 
die Gallbeißerin es wünſchte, am Krankenbett vollzogen. Die 
Hochzeirsgäſte, an der Spitze der Bäckermeiſter und die Braut, 
begaben ſich hierauf vom Krankenbett weg in den Gaſthof zum 
Feſtmahl, bei dem es gar heiter herging, die Braut viel mit 
Wein verehrt und ſogar der Sterbende leben gelaſſen wurde. 

Sie waren gerade beim Schaumwein, den der noble Bäder: 
meiſter beigeſtellt batte, und bei welchem wieder wacker unge: 
ſtoßen werden ſollte, als die Nachricht kam, der Bräutigam jet 
ruhig im Herrn entſchlafen. 

Am andern Morgen, während auf dem Turme die Toren⸗ 
glocken klangen, beſtieg die Gallbeißerin tränennaſſen Auges ihr 
vererbtes Haus bis zum dritten Stock. Den an Zins rückſtändi⸗ 
gen Parteien kündigte ſie die Wohnung, dann ſtieg ſie, getragen 
vom Nimbus des Schmerzes wieder zur Erde nieder. 

Am Haustor erwartete fe der Bäckermeiſter, noch ein biß⸗ 
chen übernächtigt, aber nichtsdeſtoweniger nüchtern. Er zog ſie 
mit zurück in den Flur, er habe mit ihr eine kleine Angelegen⸗ 
heit zu beſprechen. 

Es wäre allzufrüh, an dieſem Tage ſchon! liſpelte ſie, das 
Auge zu Boden ſchlagend. Er aber meinte, es gebe Angelegen⸗ 
heiten, die nicht früh genug ins reine gebracht werden können. 
Er ſei von jeher ein Mann der Ordnung geweſen, und auch ſie, 
die Gallbeißerin, kenne er von dieſer höchſt ehrenwerten Seite. 
Er habe — und damit zog der Väckermeiſter ein Papier aus der 
Taſche — einen Schuldbrief in der Hand, nach welchem er vor 
einundzwanzig Jahren dem Kaminfeger Ignaz Kratzer, nunmehr 
ihrem ſeligen Gatten, eine Geldſumme geliehen habe; viele 
Summe ſei im Laufe der Zeit durch den vereinbarten Zins ſuß 
auf mehr als fünfundzwanzigkauſend Gulden angewachſen Ti: 
ſes dreiſtöckige Haus ſei unter Brüdern kaum ſechzehntauſend 
Gulden wert, ein anderes Vermögen ſei nicht da, und es freue 
ihn — den Bäckermeiſter —, daß ſein ehrenwerter, nunmehr 
heimgegangener Freund vor ſeinem Tode noch ſo einen ſchönen 
Ausweg gefunden habe, feiner Pflicht gerecht zu werden. Er fei 
überzeugt, die Witwe und Erbin werde das Andenken des Ber: 
ſtorbenen dadurch ehren, daß ſie — wozu er bereits die amtlichen 
Wege zu betreten ſich erlaubt habe — ehebaldigſt den von ihrem 
Eheherrn unterzeichneten Schuldſchein einlöſe. In neue Schule 
den wolle er ſie nicht ſtürzen, ſondern erkläre ſich in Gottes Na⸗ 
men mit den beiden Häuſern ſehr zufriedengeſtellt. 

So ſagte er. Der Schuldbrief war nicht abzuleugnen, und 
nun kamen für die Gallbeißerin Tage des wirklichen Schmerzes. 

Es wäre unerquicklich, ihre Zornesausbrüche wiederzugeben, 
ſie führten auch zu nichts. Die beiden Häuſer mit den fünf 
Stockwerken fielen dem Bäcker zu, der dieſe Heirai ſchlau nut 
veranſtaltet hatte, damit ſich das Vermögen des Kaminfegers 
vergrößere und er zu ſeinem Gelde gelange. 


Der Mann im Brunnen 


Herr Tai aus An⸗ch'ing führte in feiner Jugend ein wildes 
Leben. Eines Abends, als er beſoffen heimkehrte, traf er 
unterwegs ſeinen toten Vetter Chi; und da er in ſeiner Trun⸗ 
kenheit völlig vergeſſen hatte, daß fein Vetter tot war, fragte er 
ihn: „Wohin gehſt du?“ „Ich bin bereits entförpert,“ erwi: 
derte Chi, „erinnerſt du dich nicht?“ Tai verwirrte dieſe Ant⸗ 
wort ein wenig aber da er betrunken war, fürchtete er ſich nicht 
und fragte ſeinen Vetter, was er dort in der Unterwelt täte? 
„Ich bin beim Hof des großen Königs als Schreiber beſchäftigt,“ 
ſagre Chi. „Dann mußt du alles über das uns bevorſtehende 
Glück und Unglück wiſſen,“ rief Tai. „Es gehört zu meinen 
Pflichten,“ antwortete der Vetter, „ſelbſtverſtändlich weiß ich es 
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Aber ich ſehe ſolch eine Unmenge von Entſcheidungen, daß ich 
außer den mich und meine Familie betreffenden auf nichts 
weiter achte. So ſah ich vor drei Tagen deinen Namen auf der 
Liste.“ Sogleich fragte Tai, was über ihn dort ſtand und der 
Vetter erwiderte: „Ich will dir die Wahrheit nichr verheim— 
lichen; dein Name war für eine finſtere und furchtbare Hölle 
vorgemerkt.“ Tal, der ſich ſchrecklich beunruhigt fühlte, wurde 
ſofort nüchtern und bat ſeinen Vater, ihm in irgendeiner Weiſe 
zu helfen. „Da mußt verſuchen, ſagte Chi, „etwas Verdienſt⸗ 
volles zu tun, das geeignet wäre, deine Strafe zu mildern; aber 
das Regiſter deiner Sünden iſt ſo dick wie mein Finger und 
nichts außer den allerverdienſtvollſten Handlungen könnte dir 
vielleicht noch helfen. Was kann ein armer Burſche wie ich für 
dich lun? Hätteſt du jeden Tag eine gute Tat verrichtet, hätteſt 
du noch ein Jahr und länger Zeit, aber jetzt iſt es zu ſpat. Aber 
beſſere dich von jetzt ab, vielleicht beſteht für dich doch noch die 
Möglichkeit, zu entkommen.“ Als Tai dieſe Worte hörte, warf 
er ſich ſeinem Vetter zu Füßen und hat ihn, zu helfen; doch als 
er wieder aufblickte, war Chi verſchwunden; fo kehrte er be 
trübt heim und ging daran, ſein Herz zu erforſchen und ſein 
Betragen zu ändern. 

Tais Nachbar nun hatte ihn ſeit langem im Verdacht, daß 
er ſeiner Frau zu viel Aufmerkſamkeit ſchenkte; und eines Ta⸗ 
ges, kurz nach dem eben gheſchilderten Erlebnis, begegnete der 
Nachbar Tai in den Feldern, verleitete ihn, einen verſiegten 
Brunnen zu beſichtigen und ſtieß ihn dann hinein. Der Bruns 
nen war ſehr tief und der Mann nahm an, daß Tai tot war; 
um Mitternacht jedoch kam er zu ſich und begann um Hilfe zu 
ſchreien, aber niemand hörte ihn. Am nächſten Tag kam der 
Nachbar, der fürchtete, Tai konnie wieder das Pewußtſein er⸗ 
langt haben, zum Brunnen und lauſchte in die Tiefe; und als 
er ihn um Hilfe ſchreien hörte, begann er eine Menge Gteine 
hinabzuwerfen. Tai flüchtete in eine ſeitlich gelegene Höhle und 
wagte nicht, ſich weiter bemerkbar zu machen. Aber ſein Feind 
wußte, daß er nicht tot war und füllte deshalb den Brunnen 
bis hinauf mit Erde voll. In der Höhle herrſchte ſo pechſchwarze 
Finſternis, wie in der Unterwelt und da es ihm unmöglich war, 
etwas Eß⸗ oder Trinkbares zu finden, gab Tai alle Hoffnungen, 
am Leben zu bleiben, auf. Er kroch auf allen Vieren in der 
Hohle vorwärts, wurde aber vom Waſſer am Vordringen gehin⸗ 
dert und kehrte nach einigen Schritten auf ſeinen alten Platz 
zurück. Zuerſt fühlte er Hunger, doch nach und nach verlor ſich 
dieſes Gefühl, und dann, als er bedachte, daß er auf dem Grunde 
des Brunnens kaum irgendeine gute Tat vollbringen konnte, 
tief er laut den Namen Buddhas. Bald darauf ſah er eine An⸗ 
zahl von Irrlichtern über das Waſſer hin und her huſchen und 
die Dunkelheit der Höhle erhellen und ſogleich flehte er ſie an: 
O. Irrlichter, ich habe gehört, daß Ihr die Scharten Verfolgter 
und Verunglückter ſeid. Ich habe nicht lange zu leben und habe 
keine Hoffnung, zu entkommen. Aber ich möchte gern einige 
Worte mit euch wechſeln, um die Eintönigkeit meiner Lage zu 
unterbrechen. 

Hierauf kamen die Irrlichter über das Waſſer zu ihm Here 
angeſchwirrt und jedes von ihnen war ein Mann, der halb ſo 
groß war, wie ſonſt Männer find. Tai fragte fie, woher fie kä⸗ 
men, worauf eines von ihnen erwiderte: „Das hier iſt eine alte 
Kohleumine Der Beſitzer zerſtörte beim Graben nach Kohle die 
Lage einiger Gräber und Herr FIRE überſchwemmte die 
Mine wobei 43 Arbeiter ertranken. Wir find die Schatten je— 
ner Männer. Es wiſſe nicht“, fuhr es fort, wer Herr Lung-fe: 
wäre, außer daß er Geheimſchreiber beim Stadtgott war und 
daß er aus Mitleid mit dem Mißgeſchick der unſchuldigen Are 
beiter es ſich zur Gewohnheit gemacht hatte, ihnen jeden dritten 
oder vierten Tag eine beſtimmte Menge Haferſchleim zu ſenden. 
Aber das kalte Waſſer,“ fügte es hinzu, „durchweicht unſere 
Knochen und es beſteht wenig Ausſicht, ſie je wegzuräumen. Ich 
bitte Sie, Herr, wenn Sie in einzelnen Tagen zu der Welt oben 
zurückkehren, unſere verfaulten Gebeine aufzufiſchen und fte in 
irgend einem öffentlichen Begräbnisplaßz zu beſtatten. Sie 
werden damit grenzenloſe Dankbarkeit in dem unterirdiſchen 
Reich erwerben.“ Tai verſprach, ihren Wunſch zu erfüllen, wenn 
es ihm glücken ſollte hier zu entkommen. „Doch wie,“ rief er, 
„kann ich in meiner gegenwärtigen Lage hoffen, je wieder das 
Tageslicht zu ſchauen!“ Dann begann er die Irrlichter zu leh— 
ren, ihte Gebete herzuſagen und machte für ſie aus Schlamm 
Goebelkügelchen, um die Zahl der ausgeſtoßenen Anrufungen feſt— 
ſtellen zu können. Er konnte nicht ſagen, ob es Tag oder Nacht 
war: er ſchlieſ, wenn er müde war und wenn er erwachte, ſetzte 
er ſich auf. Plötzlich bemerkte er in der Ferne das Licht von 
Lampen, worüber ſich die Geiſter freuten. „Das iſt Herr Lung— 
ſei mit unſerer Nahrung“, ſagten ſie und luden Tai ein, mit 
ihnen zu kommen; und als er ſagte, er konne des Waſſers wegen 
nicht, trugen ſie ihn hinüber. Nachdem ſie ſich des breiten Waſ— 


ſers wegen bald da und dorthin gewendet harten, erreichte er 
einen Platz, über den allein zu ſchreiten ihn die Irrlichter baten. 
Und dann hatte er das Geſühl, Stufen zu ſteigen; ſie führten zu 
einem Raum, der von einer armdicken Kerze beleuchtet wurde. 
Da Tai das Licht nicht gleich bemerkt hatte, war er übetaus 
erfreut, als er es gewahrte, und trat ein. Aber als er einen 
alten Mann mit Gelehrten rock und Kappe an dem Ehrenplatz 
eines Tiſches ſitzen ſah, hielt er inne und wagte nicht, weiter zu 
gehen. Doch der alte Mann hatte ihn bereits wahrgenommen 
und fragte, wieſo es käme, daß er, ein lebendiger Menſch! hatte 
herkommen können. Tai warf ſich ihm zu Füßen und erzählte 
ihm alles. Worauf der alte Mann ausrief: „Mein Urenkel!“ 
Er bat Tai, aufzuſtehen, bot ihm einen Sitz an und erklärte ihm, 
daß fein eigener Name Tai Chyien wäre und daß er anderer⸗ 
feits auch als Lung⸗fei bekannt ſei. Er erzählte ferner, daß in 
vergangenen Tagen ein unwürdiger Enkel von ihm, namens 
T'ang, ſich mit einigen Schurken verbunden und einen Brunnen 
in der Nähe ſeines Grabens gegraben hätte, wodurch der Frieden 
ſeiner ewigen Nacht geſtört worden wäre. Deshalb alſo hütte er 
den mit Salzwaſſer überflutet, wobei die Kerle ertrunken wären. 
Dann fragte er Tai nach dem gegenwärtigen Allgemeinbefinden 
der Familie. 


Run war Tai ein Nachkomme eines der fünf Brüder, von 
deren älteſten Tang ſelhſt abſtammte. Und ein einflußreicher 
Mann des Ortes hatte T'ang verleitet, eine Mine in der Nähe 
des Familiengrabes zu eröffnen Seine Brüder wagten es nicht, 
ſich einzumiſchen und nach und nach ſtieg das Waſſer und alle Ar⸗ 
beiter ertranken, worauf die Verwandten der Dahingeſchiedenen 
Schadenerſatzanſprüche zu ſtellen begannen; T'ang und ſein 
Freund verarmten und T'angs Nachkommen gerieten in äußerſte 
Not. Tai war ein Sohn eines der Brüder des T'ang und als 
er dieſe Geſchichte ſeiner Vorfahren hörte, ſprach er mit dem 
alten Mann darüber. „Wie könnten ſte anders denn er 
ſein“, rief dieſer „Mit ſolch einem unkindlichen Vorfahr 
Eines Tages fagte der alte Mann zu ihm: „Deine Zeit der 
Sühne iſt beinahe um und du wirſt nun wieder in die Welt 
oben zurückkehren können. Mein Grab ſteht in der Nähe der 
Kohlenmine und der rauhe Wind Iptelt mit meinem Gebein.“ 
Tat verſprach alles gut zu machen, worauf der alte Mann alle 
Geiſter zuſammenrief und ihnen auftrug, Tat an den Ort zu⸗ 
rückzuführen, wo fie ihn gefunden hatten. Die Geiſter bückten 
ſich nun nacheinander und baten Tai, ja nicht ſie zu vergeſſen, 
wahrend er ſelbſt es ſich gar nicht vorſtellen konnte, wie er wies 
der nach oben gelangen ſollte. 


Inzwiſchen hatte Tais Familie ihn überall geſucht und 
ſeine Mutter hatte die Behörden non ſeinem Verſchwinden in 
Kenntnis geſetzt, wodurch eine große Zahl von Perſonen mid 
hinein verwickelt wurden, ohne daß man indeſſen irgend eine 
Spur des Vermißten fand. > 


Während er unten im Brunnen geweſen war, hatte der Nach⸗ 
bar, der ihm in die Tſefe geſtoßen Hatte, fein eigenes Weib tote 
geſchlagen; und da ſein Schwiegervater ein Verfahren gegen ihn 
einleiten ließ, wurde er für länger als ein Jahr eingekerkert; 
inzwiſchen wurde ſein Fall unterſucht. Als er freigelaſſen wurde, 
war er nur mehr ein Sack voll Knochen. Als er hörte, daß Tal 
wieder ins Leben zurückgekommen war, erſchrak er heftig und 
flog. Die Familie verſuchte Tai zu überreden, ihn verfolgen zu 
laſſen, doch der wollte nicht, erklärte vielmehr, was ihm zuge- 
ſtoßen, ſei die richtige Strafe für ſein eigenes ſchlechtes Be⸗ 
tragen geweſen und hätte nichis mit dem Nachbarn zu tun. 
Hierauf wagte jener Nachbar zurückzukehren. Und als das 
Waſſer im Brunnen ausgetrocknet war, mietete Tai Manner, 
die hinabſtiegen und die Knochen fammelten, die er in Särge 
legte und an einem Ort begrub Er ſuchte vann Lung'fei's Nas 
men in den Familientafeln des Stammbaumes und fuhr fort, 
alle Arten von köſtlichen Dingen auf ſeinem Grab zu opfern. 
Mit der Zeit erfuhr der Literaturkanzler, der überdies mit 
Tais Aufſätzen ſehr zufrieden war, dieſe ſonderbare Geſchichte. 
Tai beſtand nacheinander ſeine Prüfungen und als er den Grad 
eines Meiſters erreicht hatte, kehrte er heim und begrub neuer, 
dings Lung'fei's Gebeine auf der öſtlichen Ebene und kehrte 
regelmäßig im Frühling dahin zurück, ihm ſeine Verehrung zu 
bezeugen. ‘ 1 


Diamankenrauſch 


.Es war einmal ein ſteinreicher alter Mann, der nicht 
mehr wußte, was er mit ſeinem vielen Geld anyangen ſollte, alle 
Freuden der Welt hatte er ſchon genoſſen und es gab nichts 
Neues mehr für ihn. Er langweilte ſich. Da kam ihm plöglich 
eine herrliche Wee, die er ſofort im ganzen Lande verkünden ließ. 


Und alle Menſchen, welche die Nachricht vernahmen, eilten vor 
das prächtige Schloß des Alten. 

Dieſer hatte in feinem Keller ungeheure Mengen von Gold⸗ 
stücken aufſtapeln laſſen und jeder, der im Laufe von drei Minu⸗ 
ten in den Keller hinabſteigen und wieder heraufkommen konnte, 
durfte alles Gold. das er in den drei Minuten erraffte, für ſich 
behalten. Doch jene, die nach drei Minuten nicht wieder oben 
waren, mußten das eroberte Gold wieder hergeben. 

Die Menge ſtrömte herbei und mät Freudengeheul unterzog 
fie ſich der Probe. Einer nach dem anderen ſtürzte ſich in den 
Keller und zitternd vor Gier und halb gelähmt vor Angſt, die 
luſtbaren Minuten zu verſäumen, wählten ſie im Gold, ſtopften 
ſich die Taſchen voll, ſchleppten und ſchwitzten und ſogar den Mund 
jüllten fie ſich nit Münzen. Und währenddeſſen verging die Zeil, 
und oben angekommen, mußten fie das ſchwer erkämſte Gold 
wieder hergeben, denn die drei Minuten waren vorüber. Biele 
wurden wahnſinnig und ſtarben vor Aufregung. 

Und der Alte ſtand vor der Kelfertür, mit der Uhr in der 
Hand und beg ſich vor Lachen über den gut geiungemen Witz 

Die Geſchichte geht nicht weiter, und man weiß nicht, ob die 
enttäufchte Menge nicht ſchließlich das Schloß ſtürmte und den 
Alten erſchlug. 

Ein Ereignis, das ſich vor einigen Wochen in Transvaal zus 
trug. erinnert fehr an jene Geſchichte vom reichen Alten, ſowohl 
durch die Tatſachen ſelbſt, als auch durch die Grauſamkeit und 
Unmoral des ganzen Vorganges. 

Tage: und ⸗wochenlang lebte Grasfonkein⸗Jarm im Diſtrikt 
Lichtenburg im Transvpaal in Angſt und Aufregung, und Hunderte 
und Tauſende Menſchen ſtrömten herbei. Die drahloſe Telegra- 
phie hatte die Neuigkeit uber die ganze Erde verbreitet, daß man 
neue Diamantenfelder entdeckt habe, und die Sitte lm Transvaal 
will es, daß dieſe Diamantenfelder auf ganz beſondere Art au’ 
geteilt werden: Man veranftaltet ein großes Weitlaufen, und die 
zuerſt ankommen, denen gehört die Parzelle, die ſie als Erſte 
betreten. 

25 000 Konkurrenten ſollten am 25. Februar ihr Glück ver⸗ 
ſuchen. Doch die Jwiſchenfälle, die ſich an jenem Tag zutrugen 
und es verhinderten, daß das Zeichen zum Starten gegeben wer⸗ 
den konnte, bweiſen uns, wie grauſam dieſe Ark der Verteilung 
der Diamantenfelder iſt, wie ummoraliſch und nur dazu angetan, 
die niedrigſten Instinkte im Menſchen zu erwecken. 

25 000 waren es, aus aller Länder gekommen! Man hatte 
ja die Neuigkeit ſchon drei Monate vorher über die ganze Erde 
verkündet. And fo kamen fie, die Tauſende, von den Küften 
Afrikas, von Südamerika, von Europa und ven Aſien. Man ſah 
on: Chineſen; ja vereinzelte Frauen wagten aach den Lauf. 
enterbte, die ein letztesmal ihr Glück verſuchen wollten, waren 
über Meere gezogen und hatten ihr Letztes ausgegeben, um den 
verlockenden Aufruf zu folgen. Eltern, Frau und Kind hatten 
viele verlaſſen; andere verlauften Haus und Hof in der Hoffnung 
auf einen ſicheren Reichtum. 

Doch zwiſchen den 25 000 gab es auch profeſſionelle Laufer, 
welche vom den Geſellſchaften und Drufts, die die Diamanten⸗ 
feler im Transvaal ausbeuten, angeworben worden waren. Nas 
lürlich mußten dieſe Läufer allen anderen zuvorkommen und nah⸗ 
men im Namen der Geſellſchaft, die fie vertraten, von den er⸗ 
giebigſten Teilen der Dia mantenfelder Beſitz. 

Am 25. Februar früh morgens drängten ſich die 25 000 Kunz 
kurrenten auf dem Startplatz. Zwanzigmal glaubte die halb 
wahnſinnige Menge das Signal zum Start gehört zu haben, das 
noch gar nicht gegeben worden war. Mit aus den Höhlen tre⸗ 
tenden Augen, Haß und Gier in den verzerrten Zügen, ſo ſtanden 
dieſe Menſchen da. Zwanzigmal mußten die Poligiſten dieſe 
Maſſe von Tollgewondenen zurückdrängen. Und endlich geſchah, 
was zu erwarten war. Die Menge ließ ſich nicht mehr zügeln, 
durchbrach die Reihe der Poliziſten und begann zu laufen ... zu 
laufen. dem Reichtum entgegen. Der Diamantenrauſch hatte fie 
ergriffen. 

Militär mußte eingreifen, und die Menge wurde verfolgt 
und mit Mühe und Not zurückgedrängt, 

Der Nächſte Start ſollte am 4. März ſtattfinden. Militär und 
Wache wurde aufgeboten. Diesmal konnte man die Menge bis 
zum Signal zum Starten bändigen. Aber einmal losgelaſſen, 
gab es kein Halten mehr. Die entſetzlichſten Szenen ſpielten ſich 
ab. Die Schwächeren unter den Läufern konnten bald nicht mehr 
weiter, fielen hin und die anderen ſtürmten über fie hinweg: zer⸗ 
treten und verſtümmelt las man ſie nach dem Wettlauf zuſam⸗ 
men, Viele wurden wahnſinnig und begannen zu toben, manche 
ſtarben an Herzſchwäche; es gab welche, die ſich töteten, als ſie 
fahen, daß fie niemals das Ziel erreichen würden. Auf den 
Diamantenfeldern elbſt begann aber erſt das wahre Schlachten. 
Jeder wollte den anderen von feinem Platz verdrängen, wüſtes 
Handgemenge entſpann ſich, Meſſerſtiche, Repelverichüſſe, manche 


erwürgten ihren Gegner einfach mit Es och 
Verwundete, Tote und Verrückte. 7 

Während dieſer Zelt bewegte ſich ein langſamer Zug von 
allen möglichen, Händlern, hauptſächlich ſolchen, die Getränke 
feifboten, den Dia mantenfeldern zu. Langſam errichteten ſie ihre 
Perkaufsbuden und begannen bedächtig Eßwaren, Alkohol und 
andere Gegenſtände auszupacken. Zweifellus machten diefe Händ⸗ 
ler das beſte Geſchäft bei der Sache, dieſe kleinen Händler und 
die großen Dramantentrujts, für welche die Berufsläufer die ſchon 
ae beſtimmten Diamantenfelder im Belig genommen 
atten. 

Im zwanzigſten Jahrhunderk, in unſerer ziviliſierten Welt 
wohnen wir einem derauligen Schauſpiel bei! 

Die Kriegsluſt iſt ewig wach im Menſchen. 


Teddy, der Clown 


„Gewiß, Teddy. Sie bringen uns Glück.“ 

Der kleine bucklige Mann ſah fast erſchrocken auf. Zögernd 
alba feine Augen den roten Mund, der fo ſchmeichelnde Worte 
sprach. 

„Ich? Glück?“ ſtotterte er und ſchültelte 
übrigen Proportionen ſeines Körpers viel zu 
„Glück? Warum?“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß unter den Zirkusleuten ein 
Aberglaube herrſcht? Wenn ſich in ihrer Geſellſchaft ein Ver⸗ 
wachſener befindet, jo ſind ſie vor Unheil geſchützt?“ wollte Frau 
Ellen antworten, aber aus Zartgefühl ſchwieg fr. Unwillktr⸗ 
lich hob ſie die Hand, als ob fie den Kleinen liebkoſen wollte. 

„Warum, Teddy? Weil Sie unſer lieber, kuſtiger Spaß⸗ 
macher ſind.“ 

„Der arme Clown!“ Teddy lächelte bitter. „Mein Beruf 
iſt mir nur ein trockener, ſandiger Nährboden“, ſagte er dann 
langſam. „Ich ringe mir dle verhaßften Albernheiten, mit denen 
ich das Publikum Abend für Abend ergötzen muß. mühſam aus 
dem Gehirn. Meine Seele weiß nichts davon Soll ich Ihnen 
anvertrauen, was ich oft denke.“ 

„Vielleicht an das Wort des Bajazzo: 
lachen Für ihr Geld?“ ö 

„Den Bajazzo kenne ich nicht. Aber vor einigen Jahren war 
einmal ein Lautenſchläger bei uns. Der ſang in den Zwiſchen⸗ 
akten fröhliche und wehmütige Lieder. Eins handelte von einem 
Narren, der ſeinen Herrn ſo gut unterhalten hatte, daß er ihm 
fragte, wie er ihm eine Gnade gewähren könnte. Und was ant⸗ 
wortete der Narr? Meine Mutter legt ſich zum Sterben him 
Erlaubt, daß ich heute traurig bin. 

„Nerven, Teddy. Sie find evholungsbedbaftig, überanſtrengt.“ 

„Nein, nein! Glück, Sagen Sie bringe ich? Ach, mir will 
es manchmal ſcheinen, als hätte ich den Tod zu verlörpern. 
Wenn ich angemalt und angeputzt in der Manege ſtehe und ſehe, 
wie das Publikum lacht, naſcht und flirtet, ohne zu ahnen, daß 
einige Minuten ſpäter ein armer Teufef mit Todesgefahr ein 
Kunſtſtück ausführt, jo kommt mir das Groteske vor, wideriinnig, 
wie das Leben überhaupt.“ 

„Teddy, Sie gehören im Grunde nicht zu den Leuten vom 
Sand. Sie haben kein Artiſtenblut.“ 

Der kleine Mann zog ſchwer den Atem ein. 

Ih leide, wenn andere jauchzen. Mir richt der Sand nach 
Verweſung. Haben Sie von Aeros gehört?“ 

„Er ſoll ſich alle Glieder gebrochen haben.“ 

„Verrückter Kerl! Der hatte das ſogenannte Artiſtendlut. 
Er konnte ohne den Beifailsjubel der Menge, ohne das Gefühl 
der Spannung, das ſich feiner bemächtigte, wenn er fein Leben 
aufs Spiel ſetzte, nicht ſein. Aus reiner Liebhaberei trat er 
öffentlich auf. Er beſitzt eine Möbelfabrik, die ihm geſtatten 
würde, ein behagliches, ſorgenfreies Leden zu führen. Seit einer 
Woche gaſtierte er bei uns und löſte Abend für Abend dieſelbe 
Aufgabe. Von einem mehr als zwanzig Meter hohen Maſt ſpran 
er im vierfachen Saltomortale hinab auf eine Rutſchbahn, auf 
der er mit der Bruſt landete, um dann in mehreren Schleifen 
auf den Boden zu gleiten. Die ganze Choſe dauerte höchſtens 
fünf Sekunden und wurde ſtets mit größter Genauigkeit und fa⸗ 
belhafter Ruhe ausgeführt. Auch geſtern beſtieg Aeros, nachdem 
er ſämtliche Pfahle, Ketten und Taue ſorgſam geprüft hatte, lang: 
ſam das Gerüſt, trat oben an die Brüſtung, ſchaute hinab und 
ſprang. Aber zum erſteumal in feinem Leben gelang die Todes⸗ 
fahrt nicht. Mer ungeheurer Wucht ſchlug er, einige Zentimeter 
zu tief landend und neben dem Anfang der Rutſchbahn vorpeſ⸗ 
fliegend unten auf dem Raſen auf. Nun liegt er im Kranten⸗ 
haus, und wenn er mit dem Leben davonkommen ſollte. wird 
er doch wohl ſchwerlich wieder ſeiner Qrebhabere; nachgehen 
können.“ ; 

„Seitern, ſagen Sie, ift das geſchehen?“ 

Frau Ellen war leichenblaß geworden. 


den Händen. 


ſeinen für die 
großen Kopf, 


Die Leute wollen 


„Teddy, an derſelben Stelle muß mein Mann heute arbeiten, 
Er iſt abergläubiſch wie ich, nur anders. Feſt iſt er davon über⸗ 
zeugt, daß ein Unglück ein zweftes nach ſich zieht. Verſprechen 
Sie mir, daß Sie ihm nichts von Ihrem geftrigen Erlebnis mit⸗ 
teilen wollen?“ 

„An mir ſoll's nicht liegen.“ 

Mät ſchmerzhaftem Druck umſchloß der Clopon die ſchmale 
Frauenhand, die ſich ihm enigegenftredie. — 

Das Verſprechen des kleinen buckligen Mannes war über⸗ 
flüſſſig, denn Harro, der Drahtſeilläufer und Gatte der ſchönen, 
liebenswürdigen Frau Ellen, war bereits von allen Seiten über 
den Unglücksfall unterrichtet worden. 

Eine Stunde vor der Aufführung fand ſeine Frau ihn, ſchwer⸗ 
mütig vor ſich hinſtierend, hei einem Glaſe Sekt, und da wußte 
ſie ſofort Beſcheid. 

„Harro, Geliebter, du fühlſt dich nicht wohl. 
Direktor gehen und dich krank melden.“ 

Ein müdes Lächeln Ipielte um die Lippen des Artiſten. 

„Der Direktor würde uns beide zum Teufel jagen, wenn ich 
ihm heute, am erſten Abend unſeres Gaſtſpiels,. das Programm 
verderben wollte. Wovon leben, mein Kind in dleſen ſchweren 
Zeiten? Engagements laſſen ſich nicht aus dem Aermel ſchütteln.“ 

Weinend drängte ſie ſich an ihn. 

„Ich will mit dir hungern, Harro, gern ziehe ich als Bett⸗ 
lerin mit dir durch das Land. Nur heute, heute — —“ Ihre 
Worte gingen unter in einem neuen Tränenſtrom. 

Er ſtreichelte ihren Kopf, goß ſich dann noch einmal ein und 
ſtürzte den Wein hinunter. 

„Phantaſien, Kind!“ 

Der Zirkus war an dieſem Abend bis auf den letzten Platz 
beſetzt. Die ganze Stadt ſprach von Aeros, und piele waren ges 
kommen, um den Ort zu ſehen, wo er aus der Höhe abgeſtürzt 
war. Die Artiſten ſchienen ben Unglücksfall bereits vergeſſen zu 
haben, und eine Nummer des Programms folate der anderen in 
ſpelender Leichtigkeit. Den größten Beifall fand Teddy, der 
Clown. Immer wieder tauchte ſeine groteske Geſtalt in den 
Zwichenakten auf, und ſeine Witze waren jo einzigartig und 
geiſtvoll, daß wohl jeder einen köſtlichen Genuß davon hatte. 

Endlich erſchien der berühmte Drahtſeilläufer, deſſen Auf⸗ 
treten auf den Plakaten in Rieſenbuchſtaben angekündigt war. 
Er hatte ſich ern Seil geſpannt, das vom Eroboden ſchräg nach 
yben laufend auf einem Maſt endete. Während die Muſik leiſe 
Iniette, begab er ſich auf feinen gefahrvollen Weg. Alles ſchien 
gut zu gehen, aber in halber Höhe begann er merklich zu ſchwan⸗ 
ken. Mit angehaltenem Atem ſaß das Publikum da. Die Mu⸗ 
ſik brach ſchrill ab, um anzuzeigen, daß es ſich um Leben und Tod 
handelte. Plötzlich vernahm man einen Schreckensruf. In einem 
Trapez iiber dem Drahtſeil ja Frau Ellen und beobachtete mit 
todesbangen Augen die Bewegungen ihres Gatten. Gleich dar⸗ 
auf ertönte ein Schrei aus tauſend Kehlen. Aus der Höhe kam 
ein ſchwarzer Körper herabgeſauſt und ſchlug bart auf dem Ra⸗ 


Laß mich zum 


auf. 

„Tot!“ ſagte achſelzuckend der Arzt, der ſofork zur Stelle war. 

Panikartig wollte das Publikum den Zirkus verlaſſen. Man 
hörte lautes Wehklagen, nervöſes Weinen. Aber da ſtand plötz⸗ 
lich wieder Teddy, der Clown, in der Manege, drehte ſich wie in 
ausgelaſſenem Jubel, pfiff und ſchrie, daß es allen, die es höre 
ten, durch Mark und Bein ging. 
IIch bringe Glück. Juchheißa, ich bringe Glück Der Tod 
"it das Glück, und der Sand riecht darum nach Verweſung. Frau 
Ellen, Geliebte, ſteig' herab! Der Tod will dich umarmen. 
Komm, komm! Ich liebe dich, ſchöne Witwe!“ Dabei wippte er 
fortwährend feinen Zylinderhut auf die Spitze feiner Schuhe und 
wieder zurück auf feinen viel zu großen Kopf 

Schaudernd erkannten alle, daß nicht nur das erſte Unglück 
ein zweites, ſondern auch noch ein drittes nach ſich gezogen hatte: 
Teddy, der Clown, war wahnſinnig geworden. 

„Nerven!“ ſagte irgendwo eine Stimme. 


Das Geſpenſt 


In meiner Wohnung habe ich nichts Beſonderes bemerit und 
erlebt, außer daß ich elwa eine Wache krank lag. da ich mich 
ſſtark erkältet hatte. Mit Ausnahme des Hausknechtes pflegte 
niemand ſonſt zu mir zu kommen, aber auch er kam während 
jener Krankheit alles in allem nur zweimal im Tage zu mir, 
denn wir Leute geben uns nicht viel mit einer Krankheit ab — 
und ich bedurfte der Einſamkeit ſo ſehr! 

Aus dieſem Grunde fühlte ich mich in jenem Hauſe jo 
glücklich und obzwar ich niemals über meine Zukunft nachdachte, 
wünſchte ich mir damals insgeheim, daß mein Leben ſich nie 
mehr ändere. Täglich Gott zu empfangen, auf dem Lande zu le⸗ 
ben, kein „Gegenſtand der Aufmerkſamkeit“ zu ſein, gleichſam 
begraben zu ſein und doch neben ſich einen Bauernjüngling zu 


Haben, der in dir ſich ſelbſt erblickt, fo wie wie auch du dich 
ſelbſt in ihm ſiehſt und ihr ſchweigt beide und die Welt 
iſt fo fern und des einen Schmerzen. fofern es überhaupt welche 
gubt, ſcheinen die des anderen ſo leicht zu beſeitigen, mein Gott, 
ſo kindiſch zu ſein und beide bedauern einander und ſo überflüſſi⸗ 
gerweiſe, daß es nichts Herrlicheres geben kann 

Ich war bereits wieder geſund und kehrte vom Abendſpazier⸗ 
gang heim, es war faſt ſchon finſter und auf dem Hofe hörte ich 
zwei Stimmen, eine energiſche und eine beſchwichtigende, aber ich 
durchſchritt das Tor, man konnte mich nicht ſehen und die Stim⸗ 
men ertönten irgendwo in der Nahe des Saals. Ich hielt inne 
und da vernehme ich, daß irgendein Menſch mich beſuchen will, 
aber mein Hausherr will es ihm ausreden und wendet unter an⸗ 
derem ein, ich ſei wicht daheim. „Gaſt ins Haus, Gott ins Haus“, 
Ingte ich mir und ging auch ſchon jenem Unbekannten entgegen 
Er war erfreut, als er mich erblickte, aber ich bemerkte, daß drei 
Freude doppelſinnig war und eher mein Hausherrn als mich be 
traf, fie war mir unlieb, fie war ſpöttiſch und bedeutete: „Do 
ſeht ihr, ihr wolltet mir einreden, er ſei nicht zu Hauſe, oder ein 
werde vielleicht gar nicht mit mir reden, und nun ſeht ihr, daf 
er mich ſogar einlädt!“ Ich lud den Menſchen wirklich ein, ohne 
auf den warnenden Blick meines Hausherrn zu achten, der offen 
bar etwas befürchtete. Und als ich meinen Gaſt in das Aus: 
gedingeſtübchen führe, blieb mein Hausherr noch eine Weile hoff: 
nungslos in dem Winkel vor dem Saale ſtehen. 

Alſo mein erſter Gaſt! Ich war naiv wie ein Novize, ick 
war ſtolz wie eine Braut, wenn ihr erſter Bräutigam naht. Ich 
führte den Unbekannten in meine Stube; es war bereits gan 
finſter und der Menſch redete andauernd und jo laut, wie man 
nur bei Licht ſpricht, oder am hellichten Tage, oder wenn mar 
einander ſeit langem kennt. Aber ich kannte dieſen Menſchen 
überhaupt nicht und ſein lautes Reden war ſo farbig, um nichl 
zu ſagen: dramatiſch, daß es in keiner Weiſe dieſer Finſternis 
entſprach, und ich ſagte, ich werde Licht machen, aber er hörte 
mich taum und antwortete gar nicht, und da ſchloß ich die Türe 
und zündete die Lampe an und zog den weißen Fenſtervorhang 
herunter und bor dem Ankömmling einen Stuhl an. Und da 
wurde mir bewußt, daß dieſer Menſch ſich niemals ſetzen werde! 
Er ſetzte ſich tatlächlich nicht, ich freilich gleichfalls nicht, denn 
das wäre unhöflich geweſen, aber mein Gaſt ſah ſich in meinem 
Zimmer um, maß mit den Augen ſeine Ausdehnung und ſagte, 
gleichſam überlegend, langſam und mit halbem Spötteln: „Sie 
haben es hübich hier! Alſo da iſt Ihr Tisch, hier ſchlafen Sie“ 
— dabei trat er zu einem Bette hin, nickte, dem Licht abgekehrt, 
mit dem Kopfe, ſtreichelte meine Bettdecke, auf einmal wandte 
er das Geſicht ins Licht, deutete mit der Rechten auf mein Lager, 
blickte mr geſpannt in die Augen und wiederholte, gleichſam im 
Selbſtgeſpräch: „Alſo hier ſchlafen Sie?“ 

Ein Froſtſchauer überlief mich. denn der Blick dieſes Men⸗ 
hen war ſo dreiſt, jo böſe und jo zweideutig — und auf einmal 
packte mich dieſer Menſch vorn am Rockkragen, zerrte mich ans 
Licht, fah mir wiltend in die Augen, dabei aber lächelte fein 
Mund verzerrt und er zog mich immer näher zu ſich. bis ich 
ſeinen Atem ſpürte und jede Pore ſeines weißen Grauens ſah, 
er bohrte in meine Augen ſeinen Blick und ſprach gang langſam: 
„Sie ſind — ein Prieſter? And was würde geſchehen, wenn ich 
Ihnen jagen würde, daß ich jemand ermordet habe?“ 

Ich blieb unverändert, nur meine Augen euwerterten ſich, uuf 
des Sprechers Augen gerichtet, und ich fühlte mein Geſicht ha⸗ 
gerer werden und klarer. 

Darum hatte es ſich ihm gehandelt! Er wollte Gewißheit 
haben, ob ſich in Gottes Werke etwas verändert hatte! 

Und da ſah er, daß eigentlich nichts gefchehen war, denn es 
war geſchehen, daß jemand da war, der bereits eingeweiht war 
und es gemeinſam abbüßen würde 

Er atmete auf, ließ von mir ab und begann zu ſcherzen: 
„Den Fratzen habe ich getötet — Sie dürfen nichts anderes glau⸗ 
ben — den Fratzen habe ich getötet!“ 

Alle Züge in feinem Geſicht harten ſich verändert, er wurde 
fröhlich, begann ſegar Dummheiten zu erzählen, Jungenſtreiche 
aus ſeiner Kindheit, ja er fing ſogar zu ſingen an, als wenn ich 
gar nicht anweſend geweſen wäre — dann drückte er mir Fräflig 
die Hand, ſchüttelte ſie und ſagte flüſternd: „Gute Nacht, Hoch⸗ 
würden!“ 

Seit damals habe ich ihn nicht erblickt und auch niemand 
nach ihm befragt. 

Sei darauf bedacht, daß unter dem weichſten Samt ein hartes 
Herz ſchengen aum und daß oft das edelſte Gemſit nur in Holz⸗ 
ſchuhen durchs Leben Phreitet. J 


Einen fehr hungrigen Menſchen effen zu ſehen — bereitet as 
nicht ein faſt ſchmerzliches Gefühl? 


